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Hochverehrte Versammlung: ! 



In dem Cyclus von Vorträgen, der Sie hier versammelt, ist 
mir das Fach der Geschichte zugefallen. Ist es hier auch nicht 
möglich, der Darstellung durch das Anziehende practischer Erläu- 
terung zu Hilfe zu kommen, wie bei naturwissenschaftlichen Vor- 
lesungen, deren an aieth schon interessanter Inhalt noch erhöhten 
Beiz bekommt durch die zugleich unterhaltende Belehrung, welche 
durch Experimente geboten werden kann, so darf ich vielleicht 
doch nicht weniger hoffen, für den Stott', den ich *or Ihnen zu ent- 
falten versuche, Ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Oder ist das 
Beich des Geistes weniger unserer Beachtung werth, als das der 
Natur? Ist es weniger lehrreich, die Anfänge und die Entwicke* 
lung der Zustände, unter denen wir, leben, kennen zu lernen, der 
Staaten, denen wir augehören, der socialen Verhältnisse, innerhalb 
deren sich unsere Thätigkeit bewegt, der Kenntnisse und der Bil- 
dung , welche uns unseren Kaug und unsere Stellung unter den 
Völkern der Erde verschafft haben? Sollte dies weniger Interesse 
für uns haben, als die Erforschung der geheimnissvollen Kräfte . 
der Natur? Gewiss nicht. Denn welche Aufgabe könnte des Men- 
schen würdiger und zugleich lohnender für ihn sein, als die, die 
Bedingungen seines eigenen Daseins zu ergründen. Dazu dient der 
Spiegel der Geschichte, welche uns das grossartige Bingen der 
Menschheit nach der Erreichung der höchsten sittlichen Ideale 
zeigt, zugleich aber auch durch die schonungslose Enthüllung aller 
Verirruugen und Schwächen das Amt einer unerbittlichen Bichterin 
nicht weniger, als das einer Lehrmeisterin und Erzieherin zum 
Guten übt. 

Nun fällt zwar die Aufgabe, die ich mir heute gestellt habe, 
nur zum Theil in den Bereich der Geschichte im engeren Sinn. 
Denn den Inhalt eines altdeutschen Gedichts kann ja zunächst der 
Kritiker und der Literarhistoriker als das Feld seiner Forschung 
in Anspruch nehmen. Aber auch, wem es um eine genaue Kennt- 
niss der Zustände und des ganzen Wesens einer früheren Zeit zu 
thun ist, wird hier Belehrung holen müssen. Denn wenn wir uns 
daran begnügen lassen wollten, den Gang der Begebenheiten in 
der Welt aus den Berichten der Chronisten zu erfahren, so würde 
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uns die Geschichte nicht« weiter als ein dürrei Gerippe sein ohne 

Seele und Inhalt. Die Seele, das eigene Denken, Fühlen und 
Leben eines Volks, lernt man nur verstehen aus dem, was das 
Volk selbst geschaffen hat. Deswegen wendet der Historiker seine 
Aufmerksamkeit auch den Denkmälern jeder Geschichtsperiode zu, 
seien es nun Werke der Hand in Stein und Erz, seien es Schöpfun- 
gen des Geistes, niedergelegt im Worte und in der Schrift. Und 
so ist denn für die Geschichte auch die im Volke sich fortpflan- 
zende mündliche Ueberlieferung, die Sage, eine wichtige, nicht zu 
umgehende Quelle, die für uns um so mehr Interesse hat, als 
gerade die Form, in der sie vor uns erscheint, der treueste Reflex 
der Anschauungen und Vorstellungen eines ganzen Volkes ist. 

Das hauptsächlichste Mittel aber, wodurch die Sage und in 
ihr die gleichsam verklärten historischen Erinnerungen eines Volkes 
sich fortpflanzen, ist das Lied, zumal das Volkslied, das, weil es 
ein Erguss der in weiteren Kreisen lebendigen Stimmung ist, auch 
nicht das Werk und Eigenthum dessen, der es zuerst gesungen, 
sondern ein Gemeingut der ganzen Nation ist. Der erste Grund 
zu seiner Entstehung ist zu allen Zeiten und bei allen Völkern 
ein nationaler gewesen, nämlich die Freude und Begeisterung über 
grosse Thaten hervorragender Persönlichkeiten oder die Verherr- 
lichung denkwürdiger Ereignisse im Volke. Wer es aber vermochte, 
dem im ganzen Volke lebendigen Gefühl den angemessenen Aus- 
druck zu geben, die nationalen Erinnerungen in dem seinem Volke 
eigenen Geist zum poetischen Bilde zu gestalten, der musste; selbst 
ein ächter Sohn seines Vaterlands, getragen und erfüllt sein von 
der Strömung seiner Zeit und seiner Nation. Darum haben die 
Griechen ihren Homer so hoch gehalten, in welchem zuerst grie- 
chisches Wesen seinen vollendeten Ausdruck faud; denn sie erkann- 
ten in dem, was er sang, das, was unbewusst und unnennbar längst 
in ihnen allen geschlummert hatte. Das zu wecken, wohnt ja 
gerade der Poesie besonders die Kraft inne: denn, um mit den 
Worten des Dichters zu reden: 

• • ■ ' 

„Wie in den Lüften der Sturmwind saust. 
Man weiss nicht, von wannen er kommt und braust. •• 
Wie der Quell, aus verborgenen Tiefen, 
So des Sängers Lied aus dem Innern schallt 
Und wrck.-t der dunkeln Gefühle Gewalt, 
Die im Herzen wunderbar schliefen." . 

Darum sind bei allen Völkern die Dichter die Propheten des 
nationalen Geistes gewesen, ihre Lieder die Posaunenstösse des er- 
wachenden nationalen Lebens. Und wer es nicht vermochte, wer 
es nicht vermag, diese aufzunehmen und im eigenen Herzen wie- 
derklingen zu lassen, der legt damit ein Zeugniss ab, dass er 
selbst nicht erfasst ist von dem geistigen Ringen und Streben 
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seines Volkes. Wahrlich auch nach dieser Seite hin hat das Wort 
unseres Dichters seine volle Wahrheit: 

„Wor der Dichtkunst Stimme nicht vernimmt, 
Iri "in Harhar, er s-i mn«h. vor er s«m." 

So haben denn auch wir alle Ursache, uns unseres Nibe- 
lungenlieds zu freuen, das in mancher Beziehung ebenbürtig 
neben der llias und Odyssee steht, nicht nur des vollendetsten 
Werkes unserer altdeutschen Poesie, sondern neben Homers Ge- 
dichten überhaupt des eisten Epos in der Welt. Allein ich habe 
mir nicht vorgenommen, eine ästhetische Würdigung des Gedichts 
zu geben, das, sowohl was die Anordnung und die Motivierung der 
Handlung, welche einem unaufhaltsamen, stetig wachsenden Strome 
gleich an uns vorüberzieht und die ergreifendste Wirkung auf die 
Gemüther übt, als was die meisterhafte Zeichnung und Gruppie- 
rung des Einzelnen und die psychologische Wahrheit der Charak- 
terschilderung betrifft, seines Gleichen nicht in unserer ganzen 
Literatur hat. Meine Aufgabe ist vielmehr die Darstellung des 
historischen Kernes im Gedicht. Diesen bildet ein Stück deutscher 
Stammesgeschichte, die freilich nicht in der Gestalt vor uns er- 
scheint, wie sie eine nüchterne historische Kritik aus den vorhan- 
denen geschichtlichen Quellen darstellen muss, sondern im Lichte 
der Sage, die nach ihrer Weise färbt und schmückt. Zugleich 
aber trägt auch die Volkssage wieder das eigentümliche Gewand, 
das ihr der Dichter umgehängt hat. In der Art, wie die han- 
delnden Personen denken und sprechen, in ihrer äusseren Erschei- 
nung, ihrem Leben und Treiben, in der herrschenden Sitte, kurz 
in dem ganzen culturhistorischen Hintergrunde des Bildes, das 
seine Meisterhand vor unseren Augen entwirft, sehen wir den 
Wiederschein seiner eigenen Zeit und Umgebung. Denn auch der 
schöpferischste Geist, der selbständigste Charakter wird sich niemals 
ganz loslösen können von der Gegenwart. Der Boden, dem er 
selbst entsprossen, birgt und nährt ja die Wurzeln seiner Kraft 
und übt seinen Einfluss auf deren Entfaltung, gibt ihren Schöpfun- 
gen Gestalt und Richtung. Wir werden also dreierlei zu betrach- 
ten haben, den historischen Kein des Gedichts, seine Umbildung 
in der Sage und die eigentümliche Gestalt, welche letztere unter 
den Händen des Dichters angenommen hat. 

Bevor ich mich indessen an die Ausführung dieser Aufgabe 
mache, muss ich ein paar Bemerkungen über das Gedicht selbst 
vorausschicken. Dass dasselbe am Ende des 12ten Jahrhunderts 
zwar nicht entstanden ist, aber doch die Gestalt erhalten hat, in 
welcher es uns jetzt vorliegt, glaube ich als bekannt voraussetzen 
zu dürfen. Doch wird der Dichter etwa ein halbes Jahrhundert 
früher gelebt haben, als die Ueberarbeitung seines Liedes von 
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anderer Hand erfolgt ist, Wahrscheinlich ist die Quelle, aus der 
er geschöpft hat, eine lateinische gewesen, vielleicht die Aufzeich- 
nung des Schicksals der burgundi. • hen Könige, welche Bischof 
Piligrim von Passau, der den bischöflichen Stuhl von 971 — 991 
einnahm, vornehmen liess. Dass ein solches Buch existierte, er- 
sehen wir aus der sogenannten Klage, die um das Jahr 1200 
gedichtet ist und sich genau an das Nibelungenlied anschliesst". 
Hier wird uns erzählt, der Bischof Piligrim habe alles, was er 
aus dem Munde von Spielleuten, fahrenden Sängern und anderen 
über das Schicksal seiner ,,Ne!fen u , der burgundischen Könige 
habe erfahren können, sammeln und dun h schien Schreiber, Meister 
Conrad, in lateinischen Buchstaben, d. h. in lateinischer Prosa, nie- 
derschreiben lassen. Seitdem sei es öfter in deutscher Sprache 
gedichtet worden. Was für eine Bewandtniss es mit diesem Buche 
Piligrims gehabt hat, der selbst durch einen grossartigen Anachro- 
nismus - de mi die Handlung des Gedichtes spielt ja ein halbes 
Jahrtausend früher in dasselbe eiugetlochten wurde, kann ich 
jetzt nicht weiter erörtern; ich musste dies nur erwähnen um un- 
seres Dichters willen, der vielleicht am bischöflichen Hofe zu Passau 
gelebt hat, in jedem Falle, — denn auch das ist eine Thatsache, 
über die eine Meinungsverschiedenheit nicht besteht, — «lern Rit- 
terstande angehört hat. Es ist dies wichtig, und ich muss später 
darauf zurückkommen. Denn wie er für die Literatur die Bedeu- 
tung hat, dass er der Schöpfer des volksmässigen , strophischen 
Epos ist, der für alle Zeiten der nationalen Epik ihre Bahn vor- 
gezeichnet und den Stempel seines Geistes aufgedrückt hat, so hat 
sein Lied für die Kulturgeschichte Deutschlands die Bedeutung, 
dass es die erste köstliche Frucht der Betheiligung des Adels an 
der Poesie und damit an dem geistigen Leben der Nation ge- 
wesen ist. 

Doch ich muss hier noch eine Bemerkung anfügen. Dass 
die uns vorliegende Gestalt des Liedes nicht die ursprüngliche itit, 
habe ich eben bemerkt. Nun hat sich darüber ein Streit erhoben, 
ob dasselbe überhaupt als das einheitliche Werk eines Dichters 
zu betrachten, und nicht vielmehr aus der Zu#ttramenfüguiig ver- 
schiedener einzelner Lieder, die ursprünglich fäf sich existierten, 
entstanden sei. Seit Lachmann, der zwanzig solcher Lieder aus- 
geschieden hat, mit dieser Ansicht aufgetreten ~'4st , ist sie die 
Hauptfrage der Kritiker und Literarhistoriker beider Behandlung 
des Nibelungenliedes geworden, und obwohl sich nach Holtzmann\s 
Vorgang Stimmen, die zu den eouipetentesten in diesem Fache 
gehören, wie die Fr. Pfeitfer's, Zarncke's und Bartsch'» für die 
entgegengesetzte Ansicht erhoben und die Einheit des Gedichtes 
verfochten haben, so wird die Ansicht Lachmann's doch so lange 
noch nicht als beseitigt erachtet werden können, solange sie noch 
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durch tfamen, wie ; den Wilh. Wkerna£el\s gede<** ist. Es Ver- 
steht sich von selbst, dass eine solche kritische Frage, welche die 
genaueste Detailkehntniss voraussetzt, nicht Gegenstand meines 
[Vortrages sein kann; aber unerwähnt durfte ich sie doch nicht 
lassen, weil gerade die Verbindung von verschiedenen Sagenkreisen 
in unserem Liede der Lachmann' sehen Ansicht zur Bestätigung zu 
dienen scheint. Die Handlung des Liedes spielt ja zuerst am 
Rhein im Burgundenreiche, Siegfried ist der Hauptheld; dann führt 
uns der Dichter hinauf in den hohen Norden nach Jsland, und 
die deutsche Mythologie spielt herein ; im zweiten Theile tritt der 
Hunnenkönig Attila und der Ostgothe Theodorich der Grosse auf 
den Schauplatz der Handlung. Um nun das Verhältniss der Ge- 
schichte zu den hier vorliegenden Sagen darstellen zu können, 
inuss ich zuerst auf den Inhalt des Liedes selbst kommen, den ich 
wohl bei Ihnen allen als bekannt voraussetzen darf. Denn wem 
sollte die herrlichste Blüthe, welche unsere deutsche Poesie ge- 
trieben hat, unbekannt sein? Unsere ganze Literatur besitzt ja 
kein zweites Lied von so ergreifender Gewalt, keines, das so ganz 
deutsches Wesen und deutschen Geist athmete, wie dieses. .Fr. 
Pfeiffer erzählt von einem schwäbischen Mädchen, das ihren Bräu- 
tigam nur deswegen aufgab, weil ste die Entdeckung machte, die 
sie tief demüthigte, dass er das Nibelungenlied nicht gelesen habe. 
Mag hier immerhin auch einige Schwärmerei mituntergelauf&n 
sein, so viel ist doch gewiss, dass das Lied keinem Gebildeten 
unbekannt sein darf. Obwohl ich nun auch bei Ihnen eine Un- 
bekanntschaft mit dem Stoffe nicht zu befürchten brauche, so wird 
es vielleicht doch für das Folgende dienlich sein, wenn ich Ihrem 
Öedächtniss zu Hilfe komme und die Hauptpunkte der Händlung 
wiederhole , wenn mir auch die Zeit fehlt , das Ganze , auch mir 
im Ueberblick, zu erzählen. " " 

Viel Wunderdinge melden die Maren alter Zeit 
Von preiswerthen Helden, von grosser Kühnheit, 
-■■><' Von Prenden und Hochzeiten, von Weinen und von Klagen, 
Von kühner Kecken Streiten ihr nun möget hören sagen. 

Wer kennt nicht diese Eingangsstrophe des Liedes, mit wel- 
cher uns der Inhalt angekündigt wird ! Kriemhild, die Schwester 
der Burgundenkönige Gunther, Gernot und Giselher, wächst zu 
Worms am Rhein zur blühenden Jungfrau heran voll Liebreiz 
irnd Anmuth. Schon ehe sie den Mann erblickt hat, der sie zur 
Gatan erwählten, erfülle düstere Ahnungen ihre Seele. Sie sieht 
Im' Traum den Falken^ den sie sich gross gezogen, von zwei Adlern 
zerrissen, und ihre Mutter Ute deutet ihr das auf das Schicksal 
ihres künftigen Gatten. Da kommt Siegfried, der Königssohn von 
Niederland, an Gunthers Hof, der Herrlichste aller Helden , um 
zu werben um difc schönste Jungfrau in allen Landen. Es ist der 

2 
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nämUche ; SiegJrj#4, der in seiner Jugen^ den Linfjdrachen eracl^- 
gen und sich in. seinem Blute gebadet, dass seine Haut, hart, wie 
Horn und unverwundbar wurde, der einst das Geschlecht; der Nibe- 
lungen besiegte, luijil und Leute in Besitz nahm, das Schwert 
Balmung-' und den unennesslichen Schatz, der der Nibelungenhort 
heisst, erbeutete und dem Zwerg Alberich die unsichtbar machen4e 
Tarnkappe abgewann. Kriemhild sieht den stattlichen Bitter ein- 
leiten, sie blickt verstohlen durchs Fenster, / ;! 

rrf i. (. .' die Königstochter hehr; 

keiner . anderen Kurzweil bedurfte sie fürder mehr, 

Und wüsst er, dass sie ihn sähe, die er im Herzen trug, \ s 

So hätt' er Kurzwelle immer auch genug. 

Doch ein volles Jahr weilt er am Hofe und bekommt sie 
nicht zu sehen. Da bricht Krieg aus ; zwischen den Burgunden 
und dem Sach,senfürsten Lüdeger, mit dem Lüdegast von Dänemark 
verbunden ist. Siegfried zieht mit aus, und sieggekrönt kehrt er 
zurück. Lüdegast ist im Kampfe sein Gefangener geworden, Lüdeger 
mit seinen Sachsen hat sieb ihm ergeben. Die dem heimkehrenden 
Heere vorauseilenden Boten fragt Kriemhild begierig aus. Öie er- 
zählen die Heldenthaten der Ihrigen ; wie sie aber dazu setzen:.» 

• i; Wie herrlich sie auch stritten, das war doch gar ein Wind , ; > 

Gegen Siegfrieden, König Sigmunde? x>ind, ;,; '! j 

da erröthet die Jungfrau, \-' : : ' "'f. ; ' ' - : \ -V 

. Ihr Antlitz ward, da* schöne, vor Reuden rosenroth, 

Da glücklich war geschieden aus der grossen Noth, 
Der minnigliche Recke, Siegfried, der junge Mann. 

ii'-'Jtl tVH ' ■ ■ ■' . i!< •: / 

Endlich wird em Ritterspiel gehalten, und Siegfried darf <Ue 
Erwählte seines Herzen« sehen. Aber noch hält er mit seiner 
Werbung zurück. Nun aber hört Gunther von der Königin ?ruÄ> 
hild jenseits der See, herrlich in wunderbarer Schönheit, aber 
auch von übermenschlicher Kraft, die sich nur dem zum Weibe zu er- 
geben gelobt, der so weit, wie sie, die Lanze zu werfen, den Wurf- 
stein zu schleudern und dem geworfenen Steine nachzuspringen 
verstünde. Wer im Kampfe unterlagt verlor das Haupt, und schon 
mancher Bitter hatte seine Kühnheit mit dem Tode gebüsst. Da 
beschliesst Gunther das Wagstück zu versuchen und Siegfried sagt 
ihm seine Hilfe zu, weuu Gunther ihm dafiju: feine Schwester 
Kriemhild zur Gattin geben würde. Sie fahren fort, in ihrer | Be- 
gleitung Hagen und Dankwart, (Jen Rhein hinab, dann 1$ jage 
durch die weite See bis zum fernen. Jsland. Siegfried allein ^en^t 
den Weg, ihm ist, allein droben au<5h Brunjüld bekannt. : Wie sie 
ihn begrüsst und nach der Ursache ^eiqer Ajikimft fragt, sagi^ex 
ihr das unwahre und später verhängnisvolle t Wort, , er sei König 
Gunthers Mann, ^naicht^r in jqefe."- , Tarnkappe steht; ei toittf 
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M'toih Wrttkawpfe nöbett Gunther und besteht flrr diesen , der 
zum Scheine die Waft>n f&fort, den Kampf, Et Äugt den von 
Brunhtfd Schleuderten Wurftpiess, den kaum drei Mänrier zu 
trage» tenriochten; mit serneni Schilde anf und wirft den seinigen 
dagegen,' das» Brunhild trankt und stürzt. Zornig Springt die 
Jungfrau nieder auf; 'ergreift den Stein, den zwölf Männer nicht 
zu heben venUöcfiten; schwingt ihn über dem Haupt,' wirft ihn 
weit weg und fliegt in mrchtbarem Sprunge ihm mach. Aber Sieg- 
fried wirft den Stein' noch weiter und erreicht ihn > im Sprunge J 
d«n Köfcig Gunther noch dazu unter dem Ahne tragend. Da er- 
grbi die Jungfrau Sich und ihr Land dem König Gunther und 
zieht mit nach Burgund; Zu Worms wird die Hochzeit gefeiert. 
Aber am Abehd des Höchzerttages ringt sie abermals mit Gunthers 
und jetzt der Hilfe Siegfrieds beraubt, muss er sich schmählich 
überwinden , mit dem Gürtel seiner Braut binden und an einen! 
Hacken an der Wand bangen lassen. 1 - ! Niedergeschlagen klagt ei* 
andern Tages heimlich sein Leid Siegfried,» der nun Abends ' wieder 
in »eine Tarnhaut schlüpft, die unbändige Jungfrau zwingt und unbe- 
merkt ihren Bing und Gürtel mit 'Sich ninimt, die er Seiner Gattin 
Kriemhild schenkt. Nun zieht er heim nach Niederland. Zehn 
Jahre herrscht er dort auf seiner Burg zu Santen des ungestör- 
testen Glucks mit seiner Gattin* sich erfrewewd. Aber Wählend der 
z^hn Jahre hat Brunhild i deren Herz voll' Eifersucht auf das schöne 
Paar f st, kein« Kühe. ■■' ii-":f.i"ni«'-» v.piM <<•/. 

Da dacht auch alle Tage Köllig Günthers Weib: 
Wie trägt so übermüthig Frau Kriemhild den L4ib! 5 ?▼!*'•' 
-H* i}f ti Nun ist doctt aaeei* «igen Bieg'friefl, ihr' Mann. / 
.,: , '! i; .Der; hat ujtf, nun HcJbon . lange wpnjg; pienst gejthwu . ,,, r; 

! 1 Sie veranlasst Gunther^ die 'beiden zti einem Feste zu laden. 
Sie" entsprechen der Binladüng, aber kurz nach 'ihrer Ankunft wirft 
Brunhild' fdei* Königin Kriemhild ^or, dasb Bie nur an eih4n Diensi- 
rnanti ihres« 'Bruders verheiratet sei. Voll edlen Selbstgefühls ; hebt 
sich da das H*erz Rriemhilds* und stdlz erwiedert sie s ihr Mann 
dfrnoilr tiet'edler ate Gunther, das -werde sich morgen fzelgen, 
wnnh äie /iur Kirche gierigen; deton süe werde die grossere Ehre 
und den Vortritt- haben. Wie am anderen Tage dife. Frauen die 
Kirche besuchen, gobreiet ihr Brunbild Wut vor allem ! Volk' stille 
zu stehen; denn «n« «igenmagd ^ 

gehien. - Gereizt antwortet Mrieinnildv «rindet' die iKötrigin an diel 
Erlebnisse ihrer ¥e(riftä1ilung r ^undrrd» diese did Worte mcht ver- 
steht .und ^öchfohrBnäßr ihr Veditogeiv wiederhol bringt Erfem^ 
lvüd Rin^ und Gürtel Äbrrwbi Mir gab sie' der,) der Euch; bezwang. 
Bfunhild steht wiel vernichtet v * ihr Uebernrrfthi.ist gebrbchem Abet 
der -unversöhnlichste Baohedutstniritt anriseine »Stelle. J ßiegftied, 
(He Ursache ihm Deimithigung,[Aiusa -steifcBn ; t fta istikei ihi 

8* 
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schlössen. Selbst Gunther wffligt' ein- Hagen » 4er stärke, finstere 

Ritter, übernimmt es» ^ie Schmach seiner Königin zu rfcchen. Er 
weiss Bjriemhild zu bereden r ein Zeichen auf das Kleid ihres Mannes 
zu sticken, wo säine verwundbare Stelle sei. Darauf /veranstaltet 
man eine Jagd < Noch einmal zeigt sich Stegfried am letzten Tage 
seines Lebens in allem seinem ritterlichen Glänze, wie erlabet 
nach der Jagd ermüdet sich bückt, um an einem ^Brunnen 1 zu 
trinken* stösst ihm Hagen den Spesr zwischen; die Schultern. Seine 
Leiche wird naeh Worms gebracht und vor KriembUds Thüre ge- 
legt. (Wie bei dem , Begräbnis« Hagen ite nahe üitts fangt die 
Wunde von neuem an zu bluten, der ; Königin .bestätigend^ dass 
der der Mörder ihres Gatten sei,' den sie dafür; ; verum thet> t,Sie 
kehrt nicht mehr nach Niederland zurück, sondern bleibt in Worms, 
freudlos, voll tiefster Trauer im Herzen, aber auf Bache sinnend, 
bis ihr endlich sich die Möglichkeit bietet, .diese auszuführen durch: 
die tVermählurig mit dem Heimeukönig Jätzel. • ■ r. H 

Das ist die erste Hälfte des Liedes. Halten , wir. hier inne< 
um' mit oder Dichtung . die. geschichtliche Wirklichkeit zu vergjeir 
chen. ' Die Erwähnung des Hunnenkönigs Attila fuhrt uns in die 
Zeiten der Völkerwanderung.' Bs ; fehlt uns nun keineswegs ran 
Berichten über die Schicksale der Burgunden während jener Zeit« 
deren Reich von Chlodwig*« Söhnen; dem fränkischen , einverleibt* 
wurde, und deren Geschichte saitden* mit de» fränkischen verwebt 
ist. Aus letzterer entnehmen wir uns nun nach 'den* Berichte f desj 
Gregorius von Tours, und Fre^egar's, der desspn Geschichte fort- 
gesetzt hat, Folgendes. • ., , ,„'. , , . . ,.7/ 

Als König Chlothar I. von tranken in Jahre 56d< /starb, theil- 
ten seine Söhne das väterliche Keicft so,' dass Charibert Paris, 
Gmntrkm \ Örleaisnuad . Burgund** i Ghflpefidbu ? SöissonS : t nn<l Siegbert , 
bei weitem' 'der tüchtigste unter 1 seinen Brüder», Australien? eänejt.- 
WähreUd tefeterer, (dessen Heldenarm? träne: ächon diel Sachsen und 
Dänen ifc meinem -blutigen ;Treffen in FiriesJand übferwan4yf)iwiej(iejr< 
später auch den Hunn£* fühlbar wurdet unter seineil J Zeitgenossen 
den Ruhm eines ireffliclien'Kötögs genoss, ef scheint* ui«(€hüperieh 
in- der '€heschicMe atef eki höchst lun würdiger Eürfrfc! 6 * mNach dem 
Tode r'seinef Güttin theilte ter . seine LWbe unterf mehrere Weiber, 
vor r allem aber ' fesseltei ihh Idie . schöne : Fiedelnd. , Kr ; vermählte! 
siehiaber dennoch mit /GhIe«witttha?Vifei?rSehwegter von Kömgl&egrv 
berta-GemaMin'Brünhlid^.eineri FHa«/ deren ¥orzügei sie ihres edlen 
Gatten 'würdig erscheinen liessenl - n «SitewaWS; «ehneibt ßregoty 1 ;*eii>i 
zierli ches 'MadchdnW schon' von f Antlftz Büchtag und keusche **» 
klugeraOeist und ängenehm in derlünierhalfftih^f-M-^in l^Tclas, 
der Braut erteilt, ^vonfder PrfcuispÄtert'Aeilich nicht ganz gerecht^ 
fertigt wurde; fGaieswinth» stand 1an trefflichen Eigenschaften ahrer 
Schwester nicht wten; i<m*w- ^mehr.vmusHte 1 üir»(Unwiile .«egeiireiH. 
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den, als sie ihres Gatten /nichtawurdige Liebeleien bemerkte. Um 
ihre beständigen Vorwürfe los zu werden, Hess nun der elende 
König seine treffUche Frau tödten. Aber diese eine Frevelthat 
stürzte das ganze Geschlecht. Denn Brunhild, auf das Tiefste Ver- 
letat dureh den Mord ihrer Schwester, . sann auf Bache, und ihren 
Mass tbeüte ihr Gatte Siegbert. Unterdessen aber hatte Chilper 
rieh «eine Buhleriu Fredegund zur Königin erhoben, und diese, 
die Bache des anstrasischen Königs fürchtend, kam ihm zuvor 
undfüess ihn durch Meuchelmörder niederstosseu. H) Brunhild fand 
jedoch Gelegenheit ihren Gatten .und ihre Schwester zu rächen»; 
als der junge Merowig, der Sohn Chilperich's und seiner ersten* 
Gemahlin Andovera und also Fredegunds Stiefsohn, gerührt yon< 
der Schönheit und dem Unglück der Königin, ihr seine Hand bot, 9) 
Auf, einer f Jagd bei Cbellea wurde Chilperich in den Bücken zwi- 
schen- die Schultern gestossen. 10 ^ Brunhild soll die Anstifterin dier 
ses Mordes gewesen sein. Später finden wir sie in Worms, U) wo 
sie nach König Guntram's Tode für die Enkel ihres Sohnes Childs 
bert die Vormundschaft führte. Sie überlebte zwar ihre Feindin 
Fredegund; dennoch schlug auch für sie die Stunde der Vergel- 
tung, als Chlothar der Zweite.sie in hohem Alter nach entsetzlicher 
Marter und schimpflicher Demüthigung an den Schweif eines ?fer*. 
des binden und zu Tode schleifen liess. ,2) <()i ,. (J 

Man erkennt leicht in diesem traurigen Abschnitt der bur- 
gundischen Geschichte die Grundzüge unseres Gedichtes wieder. 
Zwar sind die Namen mehrfach verändert insbesondere fallt. 
auf* dass die- Bolle, welche in unserm ;Gedichte Kriemhild spielt* 
iil de^ Geschichte der Brunhild, zufällt, , pei es nun, dass die Jahr- 
hunderte: dauernde mündliche üeberlieferung die Nawn schon ver^ 
ändert hatte, sei es dass unserem Dichter der Name Kriemhild, 13 * 
d. k die Rachsüchtige geeigneter erschien, als /Brunhild, d. h. die 
der Brunne Holde, die Streitbare, wie ihm denn auch Fredegund», 
d. h. die ; den frieden »gönnt, nicht passend geschienen haben mag, 
sei es-r dass er dproh das Hereinziehen der nordischen Sage mit 
de* isländischen Brunhild au diesem Wechsel der Nansen veran- 
lasst wjurde. , Sonst aber ist fast jeder Zug in i unserem Gedichte 
historisch. Die Hofhaltung zu Worms, der Sachsen^ und Damen- 
krieg, die Eifersucht, der beiden Frauen, der dadurch veranlasste 
KöMgsmoräV die zuai Ausführung desselben veranstaltete Jagd, der 
Speenfeich zwischen, die Schultern, ( die Bache der Witt*« durch 
diev. Verheiratung mit einem anderen ; FürstJen, — das alles gehört; 
dei -Gesefci^htäe an. Aber dieser Fürst ist in der Geschichte der Fzan-v 
kenfursti Merowig, in der ^age der JJunnenkönig Attila., Auch 
dieser, Zwiespalt «lö^t sich jedoch, wenn wir uns erinnern, dass uns; 
di^ G^hichteiiauch- von (ieinor Niederlage, der Bußgunden durch 
die Bunnen ,umi »nein! <ia«iü «folgten Unterg«»e 4^i«Äwan bnrv 
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giMdischen KöliigBgesclileclits berichtet. AI« nämlich fn% JahrWiiM* 4 * 
Attila auf seinem Siegeslauf durch Buropa, alle dazwischen woh^ 
nerideu Völker zermalmend, bis an den Rhein vorgedrungen Wari 
stellte sich ihm der König der Burgundionen Gundicar entgegen 1 ; 
Über er kämpfte unglücklich. Er selbst fiel in der Setrlacnt und mit 
ihm sein ganzes Geschlecht, 161 und 20,000 seiner Krieger bedeck^ 
ten die Wajdstatt. Doch ward der gefallene König gerächt. DemV 
der Westgothe Theodörioh brach an der Marne Attilas Macht, 
vereint mit dem Römer Aetius. Hundertfünfzigtausend -Hunnen 
haben auf den kätalaunischen Feldern ihr Grab j^taden. ; 'Öie> 
Erinnerung an diese Schlacht und den damit verbundenen Unter^ 
£ang des Königsgeschlechts hat die Sage wohl bewahrt. 1 aber ' "sie 1 
mit der Vorhin erzählten Begebenheit 1 vermengt , wozu <Me Aehtt^ 
lichkeit der Namen Guntram und Gundicar,* woraus ' in unserem 
"Gedichte Gunther geworden ist-, die Handhabe bot. Und sto ist 
es gekommen, dass in unserem Gedichte der Untergang dfer Bur^ 
gunden als eine Ätfeführunlg der Rachegedanfeen KriemMld'sV'de* 
Frau des Huhnenkenigs, ersoheint. Dass zwtecnen den beiden ebWf 
ernährten Begebenheiten ein Zeitraum von hundert Jahren liegt, 1 
dätf uns nicht irre machen; denn die Sage kennt keine Schranken 
des Raunies nnd ; der Zeit. ' n^-ili-^ir h- Uhu unlf 

Doch für die Geschichte bietet uns unser GediÜht hoch emV 
andere 1 ^nter^ösante Seite. ; Ich erwähnte vorhin »schön , dass wir 
in ftrf den Reflei 1 der Zeit da*' Dichters vor uns haben. Wie in 
einem [ Spife|el' Sehen wir das g«öze Rittertebetf seines Jahrhunderts 
ati-ttn« tbrübetgehen. ^s lst eine in'der bildenden i Kunst eberiso 
wie^m «er Mteratttr txt Ta^fe t*eteriÄe^ folge der: foitrkfesigketti 
früherer 'Jatohnftderte , W?aile^ ÖarsMMhg genau ' dw Färbung 
und dis G^Mlge- der eigenen Ümgefouttg antiimtnt. SOist'erge- 
bßeben, biö «e IVissenScfeaft sich w kriti«Bher Forschung und 
histööacher Änschatiung durchgerungen hat, Ünd das Ist 'e*«^eit«i< 
Errungenschaft ' der neuen Zeit gewesene Die «aftetat mft der 
frühere Jahrhunderte ihre eigenen Zustände In 'Öarötelhmgatt^attt 
älteren Perlen wiedergaben, nöthigt uns jefet ' oft ein Lachern abi 
Däl sfeheh wir z.B; auf alten! Bildern die Stadt Troja wie eine 
rmmSalterHche'Bttrg, belagert von RittJern in blanker Rüstung 
denen ttra den dauern allenfalls auch noch einige Kanonen .«mV 
gegensshaueh-, tite* wir Briden in biWiöchen Erstellungen unter^ 
den <$ho*%n Jerusalem* -den- deutschen Landsknecht Ä iteif eiK 
rieht' Itederwamtns mit' 'Sturmhaube' undmBartebarde, 'sd< getreu' ge^ 
zelohnet ,' *lsi wäre George von Fruridsberjir Dahfas Feldbanptmann 
gewesen. UWd wfe ro der' Kunst, «> istV in^der-LiteräturVJ TO© 
handelnden Pemtinen des: 'NibeltttfgenHöda sind ifrcnt 'dieS^tfunä 
Töchter des ! fünften und sechsten Jaßffhundertb^' «itf* welchen die 
VölkertrÄÄdnnm^ nüt ;ihfönl flirt5btbaTe^»Well«nfl^hlägen «durWEu^ 
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xopa tobte, sondern es sind die getreu ^rtraitirten Ze,itgenQS^en 
unseres, Öictters. Wir finden alles bis auf den kleinsten Äug wie- 
der, was uns in dem Ritterthum des zwölften Jahrhunderts ent- 
gegentritt. So tragt der Hof Gunthers ganz das Aussehen eines 
f ürstenhofs unter deu irankischen oder schwäbischen Kaisein. I)a 
sind die unentbehrlichen Hofamter, der Marschall und der Truchsess, 
Her Kämmerer und der Schenk; da sind die Ritter und Lehens- 
männer in des Fürsten Heerbann; ihre Waffen sind genau d|e 
nämlichen, wie sie in den Rüstkammern jener Zeit lagen; da ent- 
spricht die Kleidung und der Schmuck der Männer und der Frauen, 
uns bis ins Einzelnste geschildert, ganz dein Costüme jener Zeit; 
da sind die Burgen vollständig dieselben, wie die, deren Trümmer 
wir aus jener Zeit noch vor uns sehen, und treten wir ein in das 
Innere , in den Pälas und die Kemenate , so sind die Bewohner 
genau die Männer und Frauen jener Zeit, Ritter und Edelfrauen, 
Burgkaplan und Gesinde; da herrscht die vollständige Rittereti- 
kette in dös Königs Gemach, wie beim Gelage, beim Kirchgang, 
wie beim Turniere. 

Aber nicht bloss das Aeusserliche trägt den Stempel von 
unseres Dichters Jahrhundert, sondern auch, — und das ist wich- 
tiger, — seine Helden sind ihrem Wesen nach die Ritter seiner 
Zeit. Was dem Ritter damals Ruhm und Ansehen brachte, Fer- 
tigkeit iq allen Ritterkünsten, Tapferkeit im Kampf, Auszeichnung 
im kühnen Waffenspiel und in den Gefahren der Jagd, daneben 
feines Benehmen nach höfischer Sitte und im Dienste edler Frauen, 
das sind auch die Vorzüge, mit welchen unsere Ritter ausgestattet 
sind. Das vollendete Abbild der Ritterlichkeit ist Siegfried, gegen 
den alle Uebrigen in diesem ersten Theile des Liedes im Schatten 
stehen. So hoch seine fürstliche Würde den, Rang der Anderen 
überragt, so weit übertrifft er sie auch an Adel öjbr Gesinnung. 
Es sind aber auch die Uebrigen keineswegs Männer gewöhnlichen 
Schlages. Da ist z. B. Hagen, der wilde und trotzige, aber uner- 
schrockene, dabei auch weltkluge und, wie in der Führung der Waffeu, 
so ün Verkehr mit Fremden viel erfahrene Mann, so recht das Urbild 
eines Ritters, ja eines deutschen Ritters. Denn wenn er uns auch 
abstösst durch sein hartes, gewaltthätiges, aller Milde entbehren- 
des Wesen, ja wenn uns Siegfrieds Mord selbst mit Widerwillen 
gegen ihn erfüllt, ein Zug ächt deutschen Wesens bildet doch 
den Grundton seines Charakters und die Triebfeder aller seiner 
Handlungen, und das ist wahrlich kein schlechter, sondern des 
deutschen Mannes schönster Ruhm, die Treue. Er kennt keinen 
anderen Beweggrund für all sein Thun und opfert dieser Gesin- 
nung freudig alles,, selbst sein Leben. Aus Treue gegen seine ^ 
Königin, deren Schmach auch ihn aufs Tiefste verletzt, erschlägt 
er Siegfried. Er widerrftth später d$a Zug zu den Hu^neu ; da 
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dieser doch beschlossen wird, geht er mit als ,,der Nibelungen 
helflicher Trost u , wie er im Gedichte heisst, obwohl er gewiss 
ist, dass die Folge sein und s« nu r Herren und des ganzen Ge- 
folges Untergang sein wird. Er &s -t willig sein Leben für seinen 
König; die Treue lässt er nicht, und das ist gross an dem Manne. 

So ist also der Gesaug von den Nibelungen eine Art von 
Kitterspiegel, in welchem wir Gesinnung, "JVesen und Leben des 
Ritterthums kennen lernen können. Und von diesem Standpunct 
aus läge es nahe zu meinen, der Dichter habe uns in der nach 
Hagen bedeutendsten Figur unter den Burgundenhelden, in Volker, 
dem kühnen Fiedelspieler, eine andere Seite des Kitterthums seiner 
Zeit zeichnen wollen. Der Spielmann Volker, „zugleich ein Säuger 
und ein Held", kühn in der Führung der Waffen, wie keiner, 
aber auch ein Meister im Gesang und Saitenspiel , wie keiner, 
mahnt ja gar zu sehr an die Minnesänger, deren fiesaug von den 
mittelalterlichen Burgen herabklingend in die verwilderte und rohe 
Zeit auch einen lieblicheren Ton hineinbrachte, dem wir gerne 
lauschen, um inmitten einer Umgebung, ,,wo blind nur waltet der 
eiserne Speer", uns auch einer erquicklicheren Seite zu erfreuen. 
Aber die Sache liegt doch anders. Unser Dichter schildert da 
nicht einen Vorzug, den das Kitterthum seiner Zeit hatte, sondern 
etwas, was er an ihm vermisste. Treffend hat daher schon Holtz- 
mann bemerkt, der Dichter habe in Volker sich selbst zeichnen 
wollen. Er steht nämlich selbst im (iegensatze zu seinem Stande, 
der nichts wissen wollte von der edleren Beschäftigung mit der 
Kunst und Poesie. Und dass er den Muth hatte, sich in Oppo- 
sition zu den herrschenden Standesvorurtheilen zu setzen, das 
hat für die ganze Entwicklung unserer Literatur eine grosse Be- 
deutimg gehabt. Weil aber gerade diese culturgeschiehtliehe Be- 
deutung des Nibelungenliedes nicht genug hervorgehoben zu werden 
pflegt, so erlauben Sie mir, dass ich darüber etwas weitläufiger rede. 

Die deutsche Poesie ,6) ist, wie die keines andern Volkes ein 
Gemeingut der ganzen Nation gewesen; noch in ihrer Wiege ruhte 
sie schon in den Händen des ganzen Volkes. Es gab keinen 
Stand unter den Deutschen, dem sie besonders anvertraut gewesen 
wäre. Wie schon zu Tacittfs' Zeiten die Germanen das Andenken 
an ihre Nationalhelden , deren Thaten sie in ihren Liedern ver- 
herrlichten, dadurch immer lel »endig und frisch erhielten, so blieb 
es noch Jahrhunderte lang. Wie im Mumie der Hauern, so lebten 
im Kreise des Adels die nationalen Erinnerungen in der Poesie fort, 
und Könige und Fürsten verschmähten es nicht, Lieder zur Harfe 
zu singen. Es war eine natürliche Folge dieses Verhältnisses, 
dass Sänger und Dichter hochgeachtete Leute waren. Aber mit 
der Zeit wurde es anders. Noch Karl der Grosse hatte, auch hierin 
seinen nationalen Geist bethätigend, die Heldenlieder, welche vom 
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Yöft$Mgf»T>W* wurde*, sammeln laaBen/ Dfcss uns diese Samm- 
lung, welche uns die beste Kenntniss unserer deutschen Voreeit 
vermittelt haben würde, nicht übe »liefert woulon, sondern in den 
Stürmer; der Üe^t verhören gegangen ist, war eine Folge der bald 
nach dem Tode des grossen Kaisers eingetretenen Gleichgültigkeit 
der höheren ! Stände gegen alle vaterländische Dichtung, Zwar 
blieb die Poesie nie ganz ohne Pflege. Denn wenigstens ein Stand 
beschäftigte sich immer hoch mit ihr; das war der geistliche. 
Atter 'seine Dichtung war eine religiöse und nur dem Preise des 
Höchsten geweiht. Die vaterländische, die Heidenpoesie lebte nur 
menr im Munde der Bauern und des niederen Volkes fort, und 
weiin sie unter diesen auch immerhin ihren alten, frischen, natio- 
nalen ti,eist nöcli bewahrte, so musste sie doch mehr und mehr 
ii Vitohe uh(J, Grobe herabsinken, sie musste in demselben Masse 
verkümmern, ,als sich die gebildeten Stände von ihr zurückzogen. 
Mit" der GleTchgiltigkeit gegen die Poesie hielt auch die sinkende 
AefttiuW ihrer Träger, der bänger und Spielleute, gleichen Schritt. 
Waren sie früher gern gesehene Gäste auf den Schlössern und 
Burgen dds Adels gewesen, die bei Festgelagen unentbehrlich 
schienen, so kümmerte sich jetzt kein Mensch mehr um sie. Ja 
die r Gjeteüichkeit zeigte durchweg ^ine feindliche Gesinnung gegen 
sie, derben Dichtung ihr als eine Profanation der eigenen erschien. 
Sogar , so tief sank der früher so hochgeachtete Stand der Sänger 
im 1 Ansehen, dass denjenigen, welche ein Gewerbe aus der j Kunst 
machten, weil sie, wie der mittelalterliche Ausdruck lautete „Öut 
um i Ehre nahmen*', der Makel, Iveüü ötfehl nicht gerade deV Ehr- 
losigkeit, m idoch der ' Unehreühaftigkeit änhieng. 

-oü §o stand 'es mit der weltlicher! 1 Poesie, als unser Dichter 
sein »' Nibelungenlied sang: T5nd da War es etwas Grosses, als' 
efV alle Befangenheit seines Standes von sich abstreitend, zuerst 
durch' die That dein Adel wieder zeigte, dass Leier und Schwert 
sich - gegenseitig "nicht ausschliessen. Ja, es War eine grosse, 
nationale Thai, al& ^um 'ersten Male ein Ritter, ein Adeliger, 
wieder deutsche Lieder ertönen liess ünd dem deutschen Volke 
aller Stände wieder dite Erinnerungen seiner Vorzeit sang. Dehn 
es galt, alte, eingerostete Vorurtheile zu überwinden und das 
einstige Lieblingskind der Nation , dää so lange Verstössen war, 
wieder itt' sein 1 Recht einzusetzen. Aber unser Dichter hat noch 
mehr gethan; er hat nicht nur die vaterländische Poesie dem 
ganzen deutschen jVdke glei&hsam von Neuem geschenkt, er hat 
sw,fäwh durch die Pflege, Welche er ihr angedelhen liess, auf 
didii Stufe -gehoben, welche einzunehmen 1 sie fähig und bertdteti 
waart U«ker dör geringschätzenden Verachtung ^er höheren Stände 1 ' 
wfeßißiei verkümmert v im Mundö <ler Bauern hätte" sie 1 Htore edle 
Wardei uikb-feine Somit eingebüsSt. t! 'Unseres 'Didktefs^ Verdienst 1 

8 



Digitized by Google 



ww r.UHd blöÄbtiÄß, den Votagesang < gleichem 'geadelt tmd»4ti/ 
Kunst erJbo.beoiffifc habend :/•/( • < i • '.ü 



: j ürf# die 1 , neue Saat, welche der Dichter' ^ äa gesit hät/.'iat 
s;chneir'^u%el)rüht. ' Es ist jene- herrliche Li^ ratürepoehe' ange- 
brochen, deren 'Mittelpunct die treu gepflegte höfische Poesie bildet. 
Wenn au*h der Ritterstand von der geistigen Höhe,; \jlie er ty 



erklommen hatte, bklcf wieder.' lierafbsä^, das- geistige Lebe^; das 
inmä! angebroaeti' 7 war, hat1tcH : ilicllt inehr zurucMräpgen lassen, 
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(IÄ !, gebfihrt ätJch ihm ein Platz in der Reibe 'derer, ( äeren, 
Andenken wir seinen, weil' sie im rastlosen Kämpf 1 mit'den vMea. 
des (Jettes die nnstere imd. töte alte Zeit "in ScherbeA .schlüge» 
und 1 eittVneue hcranfzumip-eti' sich bemühten: t ^t^atlprdihgs 
noch manches darAikommeh, 'es' hat vieles zusamhien wirken müs- 
sen, um den grdssert geistigen n tjmsch^üng des sechzehnten' Jahr- 
hunderts möglich 1 zu dachen, 'aber' unter dem yielau ■ hat auch 
unsere deutschte lateratuf ihfe ^Bedeutüng'und 1 , in ijir gehört Vüi^- : 

, .: ; Doch ick kehre, jn-liaJtß» /una^jiQsi^edichtes.aiMrüok; Gerne; 
würde ich das Bil4 ;1 n^ wpift^ Zustande 
des. Jahrhunderts^ in upseMm,.]^ede ; wiede,r, sm^goj*, nrfMe., insbe- 
sondere 1 gerne dav,oh ^rede^, ,wie die Ereignisse: ; ,jler : fleifc A^im 
Wiederhall , In denselben gefunden ,haj)en. War^ia, Apcbi Jen«-: 
bewegte; Zeit, wo i ,der ; Huf; Äie, ! Sve Wb^genJ .d,^ 
Europa 1 schallte und Deutschland und JtaUen.^n^w^ijigro^e He^ 

• Ka^ßis^, ; als .Gchi 
MM ■ zugemessen« 

Z-eit versagt mir diese j^rpr^ernn^' , Ja kh mu?s sogar .darauf 
verzichten, die'Qigenfl^ \v^li|e;j4ie^Siegfriedssage 
in unserem Gedichte angenepme£,^ »u* 
einiges, Sei ^lerüber^em^ki^j, . )iU1 , tlJlII h>l{ Vi ha 

; ri pie historische,^^ „des f JÜ>nj**| ßWgUti »iito,itataMta : 
is^..wie>vir vorhin, s^e^,{ ( iH,unsej?w MtiMk ifaythew 

gtmdei* Sage ver^pfe*,^,^ anÄerie h»~ 

steche, Erinnerungen^. Ute .IfrHfaifaaseu: Schwert Riesen unt' 
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auf oean Me*re zu -Haiise und, <der Sqbifffohrt w<ehl r k*nq1g. r 

„Ich kann auch auf de? Pluth" t >- 

sagt et zu; Günther, // ■ .;?•{•.,■.■ 

„Wohl von hihneti' (fahren, das wi*öet Heldeft gut; • M** 
Die rechten Watsentraasen, die sind mir wohl bekannt 

Nordische Seiche über dem Meele hat er sich unterthänig ge- 
macht: öfters- schon' ist er in Jsland gewesen und droben eine 
»wohlbekannte und reBpectierte Erscheinung. Sollten; wir uns wohl 
irren, wenn wir annehmen, dass wir hier die im Volke fortlebenden 
Erinnerungeh deutscher Stämme an der Nordsee aus den Zeiten 
kühner Seefahrten vor uns haben? Sie alle hat die Sage, welche 
es liebt, die Erlebhisse ganzer Völker an eine einzige: Person zu 
knüpfen , auf Siegfried Übertrag«!. Dem dient die Erscheinung 
Brunhilds in unserem Lied« und das Hereinziehen Jslands zur Be- 
stätigung. Denn Jsland, nicht Seeland, wie man auch geglaubt 
hat, ist wohl Brunhilds Keich. 19) Schon in früher, römischer Zeit 
war man bis zu jener Insel', ja vielleicht noch weiter, in die Polar- 
gegenden, hinauf^edrongen. Die grossartige, von der südlichen so 
gana verschiedene Natur mit ihren Nordlichtern «nd "Eisbergen, 
machte auf die Schiffer den tiefsten Eindruck. „Dort oben", so 
berichtet schon Tacitus, ,,sei alles fobelhaft, da höre man* beim 
Sonnenuntergang einen seltsamen Ton und sehe Göttergestalten 
und ein Strahlenhaupt". 2tJ) Und als man später nun auch ins Innere 
von Jsland eindrang und inmitten der eisigen Umgebung die Feuer- 
flaminen des Hekla und das Wunder deT Geyser sah, da brachten 
die Schiffer noch wundersamere, unglaublich scheinende Kunde 
mit in die Heimat, welche hier von der Phantasie um so seltsamer 
ausgeschmückt wurde, je seltener solche Paarten ' nach dem hohen 
Norden unternommen wurden. Kann es da noch Wunder nehmen, 
dass in der deutschen Sage gerade der Norden die Heimat der 
Kobolde und Zwerge mit ihren Wünschelruthen und Nebelkappen 
und inten iinermesslichen unterirdischen Schät&en geworden ist? 
Doch noch eine andere Bedeutung hat Jsland für unser Gedicht. 
.Als Europa schon längst die Segnungen des Christenthums genos^ß, 
waren . dort hinauf noch' keine Sendboten des Evangeliums gedrungen. 
Ihre erste Bevölkerung hatte die Insel im neunten Jahrhundert 
von Norwegen und Dänemark aus bekommen, * l > und die ersten An- 
siedler, welche wegen politischer Veränderungen ihr Vaterjand 
verladen hatten, hatten auch den heidnischen Glauben, ihrer Väter 
dorthin mitgebracht. Abgeschlossen von der übrigen Welt und 
völlig selbständig entwickelt» sich unter den Jsländern eine reiche 
Qultur ; hier wurden unter anderem auch die heimischen Göttersagen 
zuerst aufgeaeiahneV ' Als man nun später in genauere Berüh- 
rung mit der/Inael kara, fand sich dort das germanische Heidenthum 
noch in röeiner* alten- Gestalt vor» Und da. bei r ups dass Christe»r 

3* 



Digitized by Google 



- '20 - 

thum alle Spuren des Glanbens unserer Voreltern vernichtet bat, 
so haben wir über Jsland zuerst wieder Kunde von der Religion 
derselben, welche im Wesentlichen auch die jener nordischen Stämme 
war, erhalten. So hat uns die Bekanntschaft mit Jsland wichtige 
Aufschlüsse über unsere deutsche Vorzeit vermittelt. Man hat 
daher treffend jene Insel „das Archiv des Nordens 44 genannt. Dar- 
aus erklärt es sich denn such, wie in unserem Gedichte in der 
isländischen Brunhild, in welcher wir leicht die Schlachtjungfrau 
Wodan's, die Walküre, wieder erkennen, die deutsche Mythologie 
durch Anknüpfung an die historische, burgundische Brunhild ihre 
Stätte gefunden hat. 

Doch die Zeit drängt, und ich muss daher vorwärts eilen, 
um wenigstens noch in kurzen Zügen den zweiten Theil skizzieren 
zu können. Kriemhild voll tiefsten Schinerzes weilt dreizehn Jahre 
zu Worms. Ihre Brüder lassen, um sie zu versöhnen, den Nibe- 
lungenhort, jenen unermesslichen Schatz, den Siegfried einst erbeutet, 
nach Worms kommen. Aber Hagen nimmt ihn ihr weg und ver- 
senkt ihn in den Rhein. 22) Nun aber kommt für Kriemhild die 
Zeit der Rache. Frau Heike, Etzels, des Königs im Heuneniand, 
Gemahlin ist gestorben, und dieser sendet den Markgrafen Rüdiger 
von Bechlarn nach Worms und lässt um Kriemhild werben. Ob- 
wohl Etzel ein Heide ist, nimmt sie den Antrag nach einigem 
Bedenken doch an, kann sie ja doch hoffen, jetzt endlich ihren 
Siegfried rächen zu können. So zieht sie denn mit Rüdiger fort. 
Bei Tulna im Ostenlande wird sie von Etzel empfangen, in dessen 
Gefolge vierundzwanzig unterworfene Könige und Fürsten sich be- 
finden, und in Wien wird die Hochzeit gefeiert. 23) 

Etzel ist bekanntlich, und wie schon bemerkt, der Name, 
welchen in der deutschen Sage der Hunnenkönig Attila führt, jene 
furchtbare Gottesgeissel, die mit so blutiger Schrift ihren Namen 
in die Geschichte eingezeichnet hat. Er ist aber in unserem Liede 
nicht der Entsetzliche, dessen Schwert beständig von Blut trof, 
und unter dessen Fusstritten Europa zitterte; er erscheint auch 
keineswegs in dem glänzenden Lichte eines Helden, vielmehr sticht 
seine Unthätigkeit auffallend ab gegen den Muth und die Tapfer- 
keit der christlichen Fürsten, so dass deren Unterwerfung unter 
ihn fast unbegreiflich erscheint. Die Sage hat eben mit ihm, dem 
Asiaten, die Vorstellung eines orientalischen Despoten verbunden, 
der seine Schaaren in den Kampf Schickt, während er selbst müssig 
in seinem Zelte sitzen bleibt. Man war ja im Lauf der Jahr- 
hunderte vielfach mit dem Orient in Berührung gekommen, zuletzt 
durch die Kreuzzuge in eine so nahe. Aber dabei hat doch die 
Sage auch die Erinnerung an die einstige Macht Attila's und seine 
Eroberungen bewahrt. Wir finden unter Seinen Vasallen auch 
manchen Deutschen, so den Landgrafen Jrnfried Von Thüringen, in 
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welchem ^ef Ktoi^HemmMed^^dSer OesAtcMe nicht zu Verken- 
ne* ist, dife S*&hsenkönige Gibeice und Hörnbog: sogäT der, ÖÄ- 
gotbenTcönig ÖlefaSch von Bern, der gewaltigste Seid seiner Zeit uttd 
näcWt Siegfried der Liebling der deutschen Sage, in der Geschiente 
Wohlbekannt als Theodorich der Grosse, dient ihm. Nun entspricht 
zwar Theodörichs Vorkommen unter Etzels Vasallen der Geschichte 
nicht; denn bei Attila's Tode war er höchstens 4 Jahre alt. Aber 
sein Vater Theodimir und dessen Bruder Walamir und Widimir 
waren wirklich Vasallen Attila's gewesen und hatten auf dem Zuge 
nach dem Rhein, den ich vorhin erwähnte, in seinem Heere mitziehen 
müssen. Die Sage hat nun die Erinnerung an jene hartd Periode 
der Unterdrückung durch die Hunnen, unter welcher mancher 
deutsche Stamm, und auch der der Ostgothen seufzte, bewahrt 
und zum TVäger derselben den bekanntesten der Gothenkönige, 
Theodoricb, gemacht, obwohl er selbst nicht davon betroffen war. 

, Etzel also feiert seine Hochzeit mit Kriemhild. Aber inmit- 
ten (Jes frohen Festes hören wir von ihr: 

Wenn sie daran gedachte, wie sie am Rheine Baas 
, , : Bei ihrem lieben, Manne, ihre Augen wurden naas, 
Doch hehlte sie es immer, dass es niemand sah, 
Weil ihr nach manchem Leide so viel der Ehre geschah. 

Sieben Jahre ist sie im Heunenland, da beschenkt sie Attila 
mit einem Sohn. Noch einmal sechs Jahre gehen dahin; endlich 
im sechsundzwanzigsten Jahre nach Siegfrieds Ermordung fuhrt 
sie ihre Rache aus. Sie lässt ihre Verwandten zu einem Feste 
laden. Hagen, von einer dunkeln Ahnung erfüllt, widerräth den 
Zug, auch die alte Frau Ute warnt. Aber dennoch zieht man mYt ; 
doch werden auf Hagen s Rath alle burgundischen Dienstmannen, 
zehntausend Ritter und Knechte, zum Zuge aufgeboten. An der 
Donau angelangt, sind die Recken in grosser Verlegenheit wegen 
der Ueberfahrt. Wie nun Hagen fortgeht, um einen Fährmann zu 
suchen + erblickt er zwei Meerweiber, die sich baden. Er nimmt 
ihnen die Kleider, die er nur zurückgibt gegen das Versprechen, 
ihm die Zukunft zu verkündigen, und erfährt nun von ihnen, dass 
keiner der Burgunden mehr zurückkehren wird, als des Königs 
Kaplan. Er geht stromaufwärts, findet einen Fährmann, mit wel- 
chem er in heftigen Wortwechsel gerftth, dem ein hitziger Kampf 
folgt. Hagen erschlägt ihn und setzt auf der gewonnenen Fähre 
die Burgunden über. Aber zuletzt wirft er, um die Weissagung 
der Meerweiber zu nichte zu machen, den Kaplan trotz seiner flehent- 
lichen Bitten und trotz der Fürsprache der Könige, in die Donau. 
Aber der Kaplan erreicht schwimmend das jenseitige Ufer wieder, 
und wie nun Hagen die Weissagung der Weiber bestätigt sieht, 
eröffnet er den Burgunden ihr Schicksal. 1 <■■■ 
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Keiner aber denkt daran, feig demselben zu entfliehen. Es 
liqgt etwas Grosses in diesem muthigen Trotze gegen das Unver- 
meidliche, der von jetzt an der Geschichte die \\ nrhr einer gross- 
artigen Tragödie verleiht. Insbesondere wird Hagen riesengross 
in seinem Auftreten. Sein Muth, mit dem er sein Schicksal nicht 
erst erwartet, sondern kühn in die Schranken fordert, wird nur 
noch überstrahlt durch das, was alle Burgundenherzen erfüllt, dje 
unerschütterliche Treue gegen ilir Königshaus. Doch als sollte 
die Freude des Lebens noch einmal mit ihren? ganzen Reize an 
'l<n It.-ldrii vorüberziehen, brkht noch einmal durch die herauf- 
ziehenden Wolken ein liebln her Sonnenstrahl. Xaeh $nein dasei 
den Marschall Dankwaii im Uayerland rühmlich bestandenen Kampf 
kommen die Jlurgun im in Markgraf Küdiger's Und. Mit Kuss 
und H. Iilag von der Hausfrau und Tochter empfanden, ver- 
leben die Ritte öe Woche voll glückli» iier Freuile in Küdi^eiv 
Haus, ja der jüngste der Könige, Gisellier. feiert nSci seine Ver- 
, lobung mit Rüdigers schöner Tochter. Rüdiger schenkt heim Ab- 
schied Gernot sein Schwert, mit dem er so bald Beftw den ToÄfffl- 
streich empfangen sollte. 

Im Hennenland angekommen, werden die Helden von Dietrich 
von Bern mit schlimmer Meldung empfangen: Kriemhild weine 
noch immer um den von Nibelungenland. 

' Sie mag noch lange weinen, sprach dawider Hagen, 
italfbn • Er liegt seit manchem Jahre schon zu Tod erschlagen, 

■Jtea, Küttig von den Heunen mag sie jetzt lieber haben, 
, K .Siegfried kommt nicht wieder, der ist schon lange begraben. 

Und wie nun bei der ersten Begegnung Kriemhild nach dein 
Nibelungenhort fragt, ob sie den mitgebracht hätten, erwiedert 
ihr der Held abermals höhnend, er habe an seinem Schilde genüg 
zu tragen. Sie will ihnen die Waffen abnehmen lassen,, aber 
Hagen weigert sich, sie herzugeben, er sei selbst seiner Waffen 
Hüter. Da erkennt Kriemhild, dass die Burgunden gewarnt sein 
müssten, und Dietrich lässt sie nicht lange im Zweifel, wer es ge- 
than. Hagen, der die Lage klar durchschaut und den Untergang 
als unvermeidlich erkennt, aber auch nicht davor zuröckbebt, nimmt • 
nun Volker auf die Seite und fragt ihn, ob er zu ihm stehen wolle 
in Treue in der letzten Noth und erhält von ihm die Versicherung 
unwandelbarer Freundestreue. Von da an sind die Beiden unge- 
achieden bis zum Tod. Sie gehen miteinander in den Hof^der 
Königsburg und setzen sich auf eine Steinbank. Mu i glaubt 
-Kriemhild eine Gelegenheit zu haben, sich ihres Todfeindes au 
bemächtigen. Sie heisst sechzig Marinen sich wachen und .steigt 
selbst mit ihnen in den Hof hinunter. Hagen aber bleibt: trotzig 
sitzen und hält auch Volker, der aus I^rerbietung aufstehen will, 
auf der Bank zurück, und um der Königin recWü iM i»< daß Hew 

■ 
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einschneiden, legt er eiri Schwert quer ät>er seine" iCniee, an, 
dessen G-rrff ein Jaspis blinkt, grüner als das Gras. ; ftriemhild 
erkennt es sogleich, es ist Siegfrieds Schwert ßalmung/ Ünumr; 
wunden' bekennt er sich hier ' als Mörder Siegfrieds. Die sechzig 
Heunenrecken aber wagen es nicht, den Helden anzugreiteriT Auf 
den gewitterdrohenden Tag folgt eine unheimliche .Nacht. Die 
Könige gehen zur Ruhe; Volker und Hagen aber, versagen sich 
den Schläf, um ihrer Herren Leben zu schützen.' Es ist eiu herr- 
liches Bild die beiden Helden als Hüter vor ihrer Fürsten Thüre, 
vereint und hieher gerufen dürolt die unerschütterlichste Treue, 
und gerne liest man im Liede den Gesang: Wie Hagen und Volker 
Schildwacht stunden. Im Dunkel der Nacht naht wirklich eilte 
Schaar Hieunen, die aber von den Beiden zurüc^eschreekt wird.' 
A*n folgenden Tage droht sich das Gewitter abettnals zu entladen, 
wie Volker beim Tutniere aus dem Spiele Erbst »macht und einen 
Heunen todt schlägt. Noch einmal tritt Etzel vermittelnd dazwi- 
schen. Während aber hierauf die Burgunden an Etzels *£aff 1 sitzen, 
erscheint plötzlich der Marschall Dank wart blutuWrounen und 
mit entblösstem Schwert unter der Thür und ruft eine Schreckens- 
kmnde in den Saal, • n «'••irr ;.ffi i >b iMfil.-.i im/; 

b" : ' • 1 VftHaute rief da Dankwart zu einem Degene: 

. Ihr sitzet allzulange, Bruder Hagehe, 
.En di und (iott im Bimmel klag' ich unsere Noth^ 
Ritter und Gesinde sind in der Herberge todt. ! : 

ii,.- Etaöl's Bruder Blödel hatte sie in der Kerbeige überfäHen A 
und alle niedergemacht. Eben wird Etzels kleiner'Sohn ßrtlieb' 
an,; den Tischen freruingetragien. ; I)a * besinnt sich Hagen nicht ; 
läÄgex, er schlägt dein Kinde den >Koptf aty der Kriemhild in den 11 
Sohooös fliegt, und das ist das. Signal Äin die Uebrigen, das Schwert * 
zu , aieheo; im Augenblick sind alle Heunen im Saale niederge^ 
macht. Mit Donnerstimme gebietet Dietrich von Bern Stille; er 
und Etzel, Kriemhild und Rüdiger verlassen den Saal, 

Und nun . beginnt der letzte zweitägige • Kampf. Wer ver- 
möchte es ohne Theilnahme zu lesen, wie die Burgunden sich der 
Hunderte und Tätigende von Hennen erwehren, die gegen sie an- 
stürmen, b«S" am Abend Haufen von Leichen die Stiege bedecken, 
und - das Blut in Bachen aus dem Saale rieselt; wie Kriemhild 
Frieden anbieten! läfcst, wenn nur Hagen ausgeliefert Wurde ," und/ 
die Könige Treue mit Treue vergelten und lieber das Leben zu: 
lassen erMarett^als ihren Hitter prei szugeben; wie in der Kacht. 
die König* -die' Helme aufbinden, um ein wenig der Ruhe zu pfle- 
gen, Volker und Hagen aber zui« Schutz ifairer Ffiraten wieder 
unter den WaÖen , bleiben ; wie die Königin - den Saal in Brand 
stecken lässt, iund die Helden, bedrängt von der Hitze Und dem 
Qualm, sich mit ihre* Schilden gegen die brennenden stürzenden 
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Balken schützen; wie sie, bis zum Tode matt,; z ur $ 
ihrer erschöpften Kräfte das Blut der Erschlagenen tranken;, wie, 
zuletzt die Heunen alle erschlagen sind, so daäs Jßtzel keine andere 
Hilfe mehr bleibt, als die Rüdigers, der nun in den grausamen Z wie-, 
^palt geräth, entweder die Treue gegen seine Freunde brechen, 
zu müssen oder die gegen seinen Lehenslierrn. Er geht in den 
Kampf, sucht aber den Tod, den er von Geruots Hand in dem-, 
selben Augenblick erhält, wo er diesem den tödlichen Streich 

versetzt 1 ., . '.,•{ , itf, *w r.u !! ;, .;•!•.••!! u^'. '>■ • ■ ^a-iil 
Da müssen endlich Dietrichs Recken in den Streit unter des 
in der deutschen Sage . wohlbekannten alten Hiidebränds Führung. 
Aber auch sie erliegen alle, und Hildebrand kehrt allein und ver- 
wundet zurück. Wie ihn Dietrich erblickt und von ihm Rfidiger's 
Tod; erfahrt, 4a gebietet er ihm zornig, alle seine Mannen siefh 
waffnen sm lassen, srh&t aber eine trostlose Antwort : - ' 

1, iL i'i':'.!/ b»j -I L+jJ it'- - / .J„'$'\\i'M .Ii"' ii***su*#i I 

Da sprach! Meister Hildebrand: Wer soll mit euety gehn/? j 
Die euch am Leben blieben, die seht ihr vor euch stehn, 

■ Das bin ich gani alleine; die Andern, die sind 1 todt. ^ , !t,i! ' , ; ,, 

r r < ' ,,,, i ... » ... \ : ,(, i-'.tiiihi'^. ri :•»♦>- « Iii 1 1 1 ■ » ■fllfl 

• ..xl > v.ti-v, nil'i f!U. : I'.. !'#].«« )i »*<ii)n Iii rtki j Ii j hui 

Aber auch von den Burgunden sind nur noch zwei am Leben, 
Gunther und Hagen. Da watfhet sich denn Dietrich selbst, und 
ihm gelingt es, die beiden bis zum Tode matten Helden gefangen 
zu nehmen und gebunden vor Kriemhild zu* führen. Jetzt steht 
sie am Ziel, das ihre Rache gewünscht. Sie verlangt von Hagen 
zu wissen, wo der Nibelungenhort sei. Et erwiedert^ es binde ihn 
ej^ E}d, 4*5 niemand zu sagen, solange noch einer »einer Herre» 1 
am Leben seit Und nun thut das schrecküohe Weib das Sohrfecfc^ 
Uchst^t Sie lässt ihrem Bruder Gunther den Kopf abschlagen 
und tragt ihn selbst an den Haaren zu Hagen hin. Aber dieser, 
so beharrlich in seinem Trotz, wie er es in seiner" Treue gewesen ^ 

Den Schatz weiss nun niehiänd als fclott und fcli allein; 
\ Der soll dir Teufelsweib« ewi# wohl i yerhöhlen sein.' 



Auf dieses sein letztes Wort zieht Kriernhild Siegfrieds ■Schtfiert I 
aus der Scheide und schlagt dem gefesselten ^la-nn^ i den- Kefrf ab- 
Aper empört reisst der alte Hildebranf} das einige hetraua und 
haut die Königin zusammen, die entseelt neben, ■ dü.Leiohe ihres 1 
Todfeindes niedersinkt. So endigt das m,it im üntergaug; 
des ganzen Geschlechts, deinen k un4 .Klagen haMer Dieter am 



]t, r ,Die„ Bitter und djß Fragen tib4 n^ac^o tfchtftfe Maid, i » I -j*t- 
Die trugen uni die FrSunde das aUergrö^st^, Löid. ,{./> [uh.jrO 
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Ich sag' euch nun nicht weiter von der grossen Noth. 
Die da erschlagen waren, die lasset liegen todt. 
Wie es im Heunenlande dem Volk hernach gerieth, 
Hier hat die Mär ein Ende. Das ist das Nibelungenlied. 

Wer mag es gesungen haben, das herrliche Lied? Der Sän- 
ger theilt das Schicksal des alten Dichterheros der Griechen, dass 
die Mit- und Nachwelt ihn selber vergessen hat. Es macht auf 
den Besucher des Ehrentempels der deutschen Nation, der Wal- 
halla, einen wehmüthigen Eindruck, wenn er, vorübergehend an 
so vielen Bildnissen grosser Deutscher, deren jedes wieder neue 
Erinnerungen an unsterbliche Verdienste wachruft, an der Wand 
angeschrieben liest: „Dichter des Nibelungenlieds". Ehrt das 
deutsche Volk so seine grössten Geister, dass es selbst ihre Namen 
vergisst? Und doch liegt gerade in dieser Verschollenheit der 
schönste Ruhm. Oder was für ein grösseres Lob hätte dem Ge- 
dichte zu Theil werden können, als das, dass man von dem herr- 
lichen Inhalt so vollständig hingenommen war , dass man ganz 
darüber vergass, nach dem Dichter zu fragen; und so konnte eg 
kommen, dass man an ihn erst dann dachte, als niemand mehr 
sagen konnte, wer er gewesen. Man hat in früherer Zeit auf 
Heinrich von Ofterdingen, 25 > auf Walther von der Vogelweide, auf 
Wofram von Eschenbach gerathen. Aber man hatte keinen anaeren 
Grund für solche Vennuthungen, als den , dass man eben keinen 
anderen Namen wusste, den man für würdig erachtet hätte, dem 
Gedichte vorgesetzt zu werden. Man war auf besserer Spur» als 
man an jenen Bischof Piligrim von Passau und seinen Schreiber, 
Meister Conrad, dachte, die ich vorhin erwähnte. Denn das Ge- 
dicht trägt ja zu viele Merkmale an sich, dass die Heimat seines 
Verfassers an der Donau war. 26) Die neuesten Untersuchungen Fr. 
Pfeiffer's haben es nun höchst wahrscheinlich gemacht, dass der 
Dichter ein oberösterreichischer Ritter, der Kürenberger war, dessen 
Bürg oberhalb Linz auf einem Felsen über dem' Kloster Wilhering 
stand. Wer er aber auch gewesen sein mag, er ist nicht nur ein 
grosser Dichter, ein deutscher Mann ist er gewesen durch und durch. 
Es gibt nichts in unserer ganzen Literatur, was so vom deutschen 
Geiste durchglüht wäre, wie das Nibelungenlied. In den traurigen' ^ 
Zeiten, wo es den höchsten Stolz eines Deutschen ausmachte, der 
Affe des Franzosen zu sein, war darum auch das Nibelungenlied 
verachtet und vergessen. Als das Nationalbewustsein wieder er- 
wachte, hat man sich auch des herrlichen Werkes wieder gefreut, 
und so lange es deutsche Männer und deutsche Frauen gibt, deren 
Herz noch erfüllt ist von Begeisterung für deutsches Wesen, so 
lange 7 wird auehf die Hochachtung und Liebe nicht aufhören \ die 
wir schuldig sind dem Sftnger der deutschen Treue. 

■ i :*i ♦ t,. ■ .7« - tt) ti 1. /, . • • •• • < '. 'il' 1 * • **! 
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Anmerkungen. 



1) Dass die östlichen Grenzbestjmmungen des Liedes selbst eine im 
lOten Jahrhundert vorgenommene Redaction des im Nibelungenliede behan- 
delten. Stoffes beweisen, somit der Angabe der Klage zur Bestätigung dienen, 
hat Zarncke ausführlich dargethan. (ßeitr. e. Erkl. u. z. Gesch. d. Nibe- 
lungenliedes pag. 168 ff.) Der Inhalt der gothischen Sage war indessen schon 
Tor Piligrims Zeiten niedergeschrieben und zwar in deutschen Gedichten, 
konnte also von dem Dichter als völlig bekannt vorausgesetzt werden. Zarmke 
1. e. pag. 182L 

2) Emil Rückert (Untersuchungen über den Ursprung der Nibelungen- 
sage. 1886^} erkennt in Balmung den Namen Beaumont, Beliomontiüm im Hen- 
negau, wie er im Land der Nibelungen, das Leichtlen für den Nibelgau auf 
der Grenze von Baiern, Schwaben, Ost- und Khcinfrankcn, Ledebur (in Dorow's 
Museum, Berlin 1827) für den Gau Nivenheim am Niederrhein hält, den Gau 
Hivella in Südbrabant findet , woran noch der Name der Stadt Nivellos erin- 
nere. Vergl. Zeune, „die Nibelungen oder Niveller" in v. d. Hagen's German 
m IUL (1£39) S. 171 ff. , f . n . 

8) GoettUng (Ueber das Geschichtliche im Nibelungenliede. Rudolstadt» 
18U- S. 23) findet Hagen in dem Patricier Egnius mit dem Beinamen Mum- 
lnolus ^bei Greg. Tur.). Auch Zeune folgt ihm, wie Rückert, welche letz- 
tere beiden als Hagen's Burg Troneck das Schloss an der Tron zwischeh 
Birkenftld und Trier ansehen. Gieaebrcebt (Ueber den Ursprung der Sieg- 
friedssage. In v. d. Hagens Germania II. 1637. S. 803 ff.) tritt Göttlings An- 
sicht entgegen, indem er auf Gest. Fr. Greg. 31 verweist, wo Fredegund zu 
Siegberts Ermordung zwei Pueri Taraconenses schickt, „die wohl auf dieTro-v 
negärr hindeuten möchten". Zuletzt entscheidet er sich aber doch dafür, dass 
Hagen „mehr als Repräsentant seines Stammes, denn als Individuum aufzu- 
fassen sei", und . „der schon in der Urzeit des Geschlechts waltende Dämon 
des fluchbeladenen Hauses der fränkischen Könige sei, der, nachdem er da* 
Geschick begriffen, mit furchtbarer Freiheit es herbeiführt und vollendend 
erfallt". 

4) IJievon erzählt allerdings Gregor nichts. SiegberVs Siege über die 
Sachsen, Friesen und Dänen hat aber Venantius Fortunatas verherrlicht, cf. 
kab. VI« carm. 2 u» 3, Üb. VII. carm. 7 a. 16. . > 

5) Greg. Tun IV. 28. *' ' 

6) Greg. Tur. VI. 40: Nero ndstri temporis et Herodes etc. 

7) Greg. Tur. IT. %1 u. 28. , 

8) Im Jahre 576 bei Vitry. Gr** Tur. IV, 52. f , n 
M Ol*g. Tur. V. 2. ■<{ jr >' . \m rf'»»n XT*^ 

10) Grfefr. Tsfr. VI. 4«. Der Rftter, weicher rai ermordete, nies» Falko, 
wie Fred. (epft m Angibt Geettling feht^M <"<***, wem« er ^ diesem 
Namen Volker in Verbindung bringt. (1. c % 23). Auch Giesebrecht erklärt 
sich dagegen (1. c S. 209). 
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11) Fred. Chron. 40. 

12) Fred. Chron. 42. 

13) Nach Goettling's Meinung Heese sich eine geschichtliche Eriemhild 
nicht nachweisen, Giesebrecht geht anf Chrotild, die Gemahlin des Franken- 
königs Chlodwig , die Vertilgerin ihres eigenen Stammes, (des burgundischen,) 
zurück, cf. Greg. Tur. II. 28. G. Fr. Greg. 11 ff. Rückert sieht in Kriem- 
hild eine Anspielung auf Honoria, die Schwester des abendländischen Kaisers 
Valentinian. 

14) Nach Anderen fällt diese Niederlage schon 436. Schon Mascov (Gesch. 
der Teutschen bis zum Abgang der Merov. Könige, 9tes Buch XXV11.) hat in- 
dessen nachgewiesen, dass die Schlacht in dem angegebenen Jahre geliefert 
wurde, cf. über die Sache Paul. Diac. de gest. episc. Met. vita S. Auctoris, 
bei Pertz. Mon. IL pag. 262. 

15) In Prospers Chronik heisst es ausdrücklich: Jllum Hunni cum populo 
suo ac Stirpe deleverunt. Goettl. S. 16. 

1 6) Ueber die nachfolgende Darstellung vergl. Gervinuu, Gesch. der poei. 
Nat.-Lit. d. Deutschen J. Thl. (HL Aufl.) S, 20 ff. und Pfeiffer, Der Dichter 
des Nibelungenlieds. Wien 1862. S. 35 f., welchem letzteren die obige Dar- 
stellung hauptsächlich folgt 

17) Dass der Dichter ein Ghibelline war, zeigt deutlich das schlechte Licht, 
in dem Bayern im Liede erscheint, in welchem er eben nichts anderes als das 
Welfenland sieht. Mit Kocht hat Goettl. darauf hingewiesen. Doch möchte 
ich bezweifeln, ob man so weit gehen darf, wie er, auch die Namen Nibelungen 
und Gibelingeh in Verbindung zu bringen. Ein deutliches Zeichen für die 
ghibellinische Gesinnung des Dichters ist auch das, (ebenfalls von Goettling 
erwähnte), dass Volker an der Grenze des Bayerlandes ein rothes Zeichen, d. h. 
die rothe Lilie, das Erkennungszeichen der Ghibellinen auf seinen Speer steckt. 
Unrichtig übersetzt daher Simrock: 

Am Schafte Hess er flattern ein Zeichen, das war roth. - 

Einen sehr ansprechenden Versuch, den Inhalt des Nibelungenlieds in seinen 
Einzelnheiten auf die Zeitereignisse , unter deren Eindruck der Dichter sein 
Lied sang, zurückzuführen, hat Moriz Thausing gemacht, welcher in den Un- 
gamzügen Kaiser Heinrich's III. die geschichtliche Grundlage unseres Gedichtes 
erkennt. (Die Nibelungen in der Geschichte und Dichtung. Ein Beitrag zur 
Frage über die Entstehungszeit des Liedes, in Pfeiffer's Germania VI. S. 
435 - 456.) 

... , 

18) Damit verknüpfen sich nun wohl auch die Erinnerungen an die eben- 
falls durch Meuchelmord um's Leben gekommenen Fürsten desselben Namens, 
den ripuardschen Siegbert (509 auf einer Jagd im Buchenwälde auf Veranlas- 
sung seines Sohnes ermordet); und Siegbert II. (613 ebenfalls durch einen 
Verwandten ermordet). Giesebrecht (1. c. und ebenso auch Mone) führt aber 
in sehr ansprechender Weise die Sage noch weiter zurück bis auf Civilis, 70 
nach Chr., und bis auf Armin. Der Drache, den Siegfried bezwingt, wäre 
dann das römische Reich. Die Erstürmung des römischen Lagers zu San- 
ten durch Civilis machte ihn berühmt am Niederrhein und könnte ihm 
wohl den Beinamen Sieger erworben haben, wie sich denn später in San - 
ten die Legende von einem heiligen Victor erhalten hat. Was Armin be- 
trifft, so .vermuthet Giesebrecht, dass Armin (Jrmin) eine religiöse Benennung 
gewesen sei, dass sein eigentlicher Name aber die Familienbezeichnung 8ieg 
gehabt habe , wie seine Verwandten Siegmar , ' (Segimer), Siegest , (Segest), 
Siegmund, (Segimund). Die Hornhaut Armins wäre dann ein römisches le- 
dernes Panzerhemd; ein eherner Panzer könnte Veranlassung zu der Sage von 
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der Tarnhaut gegeben haben. Da aber die Sage vüa Siegfried offenbar bis 

^n die Göttersage hinaufreicht, so begegnet Giesebrecht diesem Einwerfe damit, 
dass ihm die Einwanderung der Äsen selbst für eine historische Thatsache 
gelte, deren Zeitpunct sich ziemlich befriedigend angeben lasse. Haider sei 
sogar vielleicht der apothe osierte Armin. 

19) Göttling glaubt, dass Jsland und Seeland in des Dichters Vorstel- 
lung zusammengeflossen sei. Rückert findet ßrunhilds Land und Furg im 
Yssellande und isselsteine wieder, wie er denn auch statt Norwegen die Mark 
von Antwerpen, den limes armoricut», danicus adversus Normannos, annimmt. 
Den Namen Schilbung sieht er in dem Ortsnamen Gembloux (Stadt, i Stunden 
ostwärts von Nivelles), das im Volksmunde Giblou heisst. 

20) Tac. Germ. c. 45. , 

21) Der Erste, der Jsland besuchte, war Naddod, ein Norweger (863). 
Ihm folgte bald Gardar, der die Insel ganz umsegelte; dann mit einer Anzahl 
Reisegefährten der Schwede Flocke (872). Man fand schon Spuren früherer 
Ankömmlinge, ans denen man schloss, dass einmal irländische Schiffer dorthin 
verschlagen worden seid mussten. Bleibend wurde Jsland bevölkert durch die 
Emigration aus Norwegen unter König Harajd Harfagars (875) und aus Däne- 
mark unter Gorm's des Alten Regierung (um die nämliche Zeit), cf. Ritter, 
Gesch. d. Erdkunde u. der Entdeckungen. Herausgegeben von Daniel. Berlin 
1861. Seite 202 ff. | 

22) Auch dieser Zug ist historisch ; denn Chilperich raubt nach Siegberts 
Tod der Brunhild ihre Schätze. Greg. Tur. V. 1. 

23) Noch bis ins 18. Jahrhundert schrieb die Etikette des österreichischen 
Hofes diesen Ort zur festlichen Einholung der Braut des in Wien regierenden 
Fürsten vor. Zarncke, Beitr, Seite 198. 

24) Von dem Austrasierkönig Theuderich mit Hilfe seines Bruders Clothar, 
(der nachmals Chlodwig's Reiche wieder unter seinem Scepter vereinigte), zu 
Anfang des VI. Jahrhunderts vertrieben und dann der Krone, später des Lebens 
beraubt Greg. Tur. II. 7 f. 

25) Merkwürdig ist, dass A. Ritter von Spaun (Heinrich von Ofterdingen 
und das Nibelungenlied. Ein Versuch des Epos für Oesterreich zu vindicieren. 
Linz 1840) die Heimat des vermeintlichen Dichters (Heinr; v. Ofterd.) an 
der nämlichen Stelle fand, wo Pfeiffers Vermuthung hinweist, nämlich im öster- 
reichischen Traunkreise, wo am westlichen Abhänge des waldigen Kirnbergs 
(Körenbergs) das alte Oftheringen liegt, das noch jetzt Oftering heisst^ nicht 
weit von der gräflich Stahrenbcrgischcn Stadt Efferdingen und ganz nahe bei 
der Abtei Wilhering. Braun (Qüartalbläfeter des Vereins für Literatur und . 
Kunst zu Mainz. 1861. Heft « S. 48) hatte, wie auch Dahl, die Heimat Heinr. 
von Ofterdingens in Mainz gesucht, wo ein Patriciergeschleöht Affcerdingen 
war. Die Vennuthung, dass Heinr. v. Ofterd. der Verfasser sei, rührt übrigens 
von A. W. v. Schlegel her. 

26) Lachraaim hatte angenommen, da*a die Lieder , aus denen das Nibe- 
lungenlied entstanden sein sollte, wahrscheinlich in Oesterreich gedichtet seieu. 
Der Ort der Zusammensetzung wäre nach ihm Thüringen, d. h. der Hof zu 
Eisenach. Die Untersuchungen Zarnckea dagegen (Betyr. 2JU 227) J^hen 
darauf, Thüringen und Oesterreich auszuschliessen. Nach ihm wäre nicht nur 
das Original in Tyrol entstanden, sondern auch sämmtliche ältere Umarbei- 
tungen wiesen bieher, n it/ ^ , , A ; «■« < 

. • , < >■..•,• 

i;*v v . >|. j.. Iii- i.lc . ,' n; i .sn.,*l i ,i « >r« • »»; • : 1.' i uH*<&:».> L r. «Illdu 
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